
fen, die in überzeugender Weise die im schen Situation WITF:!  d die Entwicklung der
bschnitt aufgestellten Hypothesen bestäti- römischen Basisgemeinden konkreten Bei-

gen. Absı:  1e0en! WI;  rd einem Plädover spielen aufgezeigt, wobei 2 Modelle
einen Vollzug der sozialen Hilfe in den eingehender dargestellt werden:;: schließlich

WT über Verbindungen und Zusammen-frühgeschädigten, hverwahrlosten Entwick-
lungstätern mı€ Gewissensatrophie das Wort chlüsse der römischen Basisgemeinden TE-
geredet. Eine Strategie der Vorbeugung WITF! feriert.
entwickelt. Die Sicht des straffälligen Das Kap. 9— bringt die ÄAuswer-
Menschen fordert iminalpädagogische Kon- der Rom obenen aten, wobei
SCQUENZEN. Das Prinzip des ens steht der Typ der engaglerten atholikenVordergrund, besonders in der Form eines
Nachholverfahrens unterlassener, aber le- gewählt wird, weil über die Mitglieder der

Basisgemeinden und Spontangruppenbensnotwendiger Sozialisationsschritte. Dazu ehesten geben kann heser Typkann die Kriminalpastoral schon jetzt Erzie- umfaßt 13,3 Prozent der Gesamtbevölkerunghungsprogramme und personale ”ro em- (gegenüber 26 Prozent Entfremdeten, 46,6lösungstechniken anbieten. Beiden VF ist Prozent Milieukatholiken und 13,4 Prozent
für ihre gut £undierte wissenschaftliche Un- observanten Katholiken 127); zZzu den
tersuchung C] besten wohl da- ngaglerten Katholiken werden 8,' Prozent

urch, laß ın der Kriminalpastoral ihre Fr der Katholischen Aktion und A,7 Prozent an
kenntnisse und Vorschläge wendung fin- Basisgemeinden zugerechnet. | c WIT':  d I1

FTaz
auf Grund der Untersuchungsergebnisse Zu

Karl Gastgeber nächst über Glaubenswissen, Ha un
Traxis der Mitglieder der Basisgemeinden

KLEINE] J., Basisgemeinden in der informiert, dann eın Profil VvVon Z Grup en

Kirche. Was c1e arbeiten wIıie s1e wirken. VvVon Basisgemeinden erstellt und 1e€'!
eine Klassifikation der römischen Basis-

DM
Styria, Graz 1976. Kart. ö 259  * f  — gemeinden entworfen, die auch außer Rom

Die SOß. Basisgemeinden, istliche, hilfreich sein kann. Das Kap. 199—236)
er

versucht ıne eo. Analyse der erhobenenmehr oder minder  s spontan Von unten Fakten, wobei Vor em n Kriterienentstandene Gruppierungen, gehören Z7WEe1« der Kirchlichkeit von Basisgemeinden, unfellos Zu den interessantesten Phänomenen die Beurteilung ihrer esialen TUN!  nk-der jJüngsten Kirchengeschichte, .  ber die Nan tionen, ihrer Praxis und ihrer OZ]1.  orm(wenigstens deutschen nden) bisher ei- geht Im etzten eil 37—24 werden nochgentlich o  ir durch einzelne Selbstdarstellun- einig „Pastorale Imperative die kirch-und mehr oder minder fällige Be-
chte Journalisten unterrichtet wurde, Phänomen kirchlichen Lebens den einze

iche Praxis” herausgestellt, die dieses
Um dankbarer ist  5 inan dem 43 dieses
informative Werk. Dabei kamen ihm nicht Ortskirchen wıe der Gesamtkirche stellt.

Fs ist  x verständlich, daß der Verlag einerLUr seine eigene Gemeindeerfahrung 110 p-
storalen Dienst der Erzd  HE3  10zese Salzburg, und Publizierung des wissenschaftlichen Appara-
seine Arbeitsurlaube den USA und tes5 und der einzelnen Unterlagen (Frage-
Paris ugute, sondern VOLr allem auch Sein bogen, Interview, abellen usf.) der dem
eruklicher Italienaufenthalt (seit und und Teil zugrunde liegenden Unter-
SP1INe mehrjährigen und regelmäßigen un- suchung nicht sehr interessiert sein konnte;
mittelbaren Kontakte mıt römischen Basis- der Wissenschafter wird das rTeilich eher

edauern. Umsomehr 15t zZu hoffen, diegemeinden. in der pastoralen Praxis aller kirchlichenDas Kap (17—69) konfrontiert mit dem
Phänomen „Spontangruppe“” als kirchen- Ebenen Stehenden nach diesem Werk greli-
soziologisches Problem und bietet einen fen, die ja der wissenschaftliche Apparat
erblick über sSo. Gruppen den VeTr- eher Von der Lektüre abhält Sie werden
schiedenen Ländern der Welt außer Italien. sich über das bei er Kritik und bei allem

Engagement dU>gCWOHCHC Urteil des VEDas 2. Kap (71—118) stellt auf dem Hinter- freuen. Das Werk geht UNSs alle 2y  ur  xrgrund des Gestaltwandels des italienischen das Christsein ist ine Lebensfrage, daßKatholizismus „die informellen Gruppen und (es) an der Basis der rche WirklichkeitBasisgemeinden” in Italien „als Alternativen wird” Weh uns, WIr den nrufZUr gegenwärtigen Sozialform der italieni-
schen Kirche“” 95) dar. Dabei werden 7 der des Geistes, der in den ier geschilderten
bekanntesten Basisgemeinden des Landes VOT- Phänomenen uns ergeht, nicht h  Oren  H un!
gestellt. Schon werden eine reformistische den Geist wieder einmal auszulöschen Ver-

und ine mehr revolutionäre Richtung sicht- suchen (1 5, 10}
Wien Ferdinand Klostermannbar. Das Kap 19—16; behandelt „kirch-

liche Gruppen und Basisgemeinden in Rom  D
auf Grund einer konkreten religionssoziolo- Auf eigenen Füßen 1r-
gischen „Fallstudie”. Nach der Beschreibung che In Afrika, Patmos, Düsseldorf 1976
des Projekts und einer Skizze der stadtrömi- DM 14.80.
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ten, die in überzeugender Weise die im 
1. Abschnitt aufgestellten Hypothesen bestäti­
gen. Abschließend wird in einem Plädoyer 
für einen Vollzug der sozialen Hilfe an den 
frühgeschädigten, frühverwahrlosten Entwick­
lungstätern mit Gewissensatrophie das Wort 
geredet. Eine Strategie der Vorbeugung wird 
entwickelt. Die neue Sicht des straffälligen 
Menschen fordert kriminalpädagogische Kon­
sequenzen. Das Prinzip des Helfens steht im 
Vordergrund, besonders in der Form eines 
Nachholverfahrens unterlassener, aber le­
bensnotwendiger Sozialisationsschritte. Dazu 
kann die Kriminalpastoral schon jetzt Erzie­
hungsprogramme und personale Problem­
lösungstechniken anbieten. Beiden Vf. ist 
für ihre gut fundierte wissenschaftliche Un­
tersuchung zu danken, am besten wohl da­
durch, daß in der Kriminalpastoral ihre Er­
kenntnisse und Vorschläge Anwendung fin­
den. 
Graz Karl Gastgeber 

KLEINER RAFAEL J., Basisgemeinden in der 
Kirche. Was sie arbeiten - wie sie wirken. 
(278.) Styria, Graz 1976. Kart. S 259.-, 
DM36.-. 

Die sog. Basisgemeinden, d. h. christliche, 
mehr oder minder spontan von unten her 
entstandene Gruppierungen, gehören zwei„ 
fellos zu den interessantesten Phänomenen 
der jüngsten Kirchengeschichte, über die man 
(wenigstens in deutschen landen) bisher ei­
gentlich nur durch einzelne Selbstdarstellun­
gen und mehr oder minder zufällige Be­
richte von Journalisten unterrichtet wurde. 
Um so dankbarer ist man dem Vf. für dieses 
informative Werk. Dabei kamen ihm nicht 
nur seine eigene Gemeindeerfahrung im pa­
storalen Dienst der Erzdiözese Salzburg, und 
seine Arbeitsurlaube in den USA und in 
Paris zugute, sondern vor allem auch sein 
beruflicher Italienaufenthalt (seit 1972) und 
seine mehrjährigen und regelmäßigen un­
mittelbaren Kontakte mit römischen Basis­
gemeinden. 
Das 1. Kap. (17-69) konfrontiert mit dem 
Phänomen „Spontangruppe" als kirchen­
soziologisches Problem und bietet einen 
überblick über solche Gruppen in den ver­
schiedenen Ländern der Welt außer Italien. 
Das 2. Kap. (71-118) stellt auf dem Hinter­
grund des Gestaltwandels des italienischen 
Katholizismus „die informellen Gruppen und 
Basisgemeinden" in Italien „als Alternativen 
zur gegenwärtigen Sozialform der italieni­
schen Kirche" (95) dar. Dabei werden 7 der 
bekanntesten Basisgemeinden des Landes vor­
gestellt. Schon werden eine reformistische 
und eine mehr revolutionäre Richtung sicht­
bar. Das 3. Kap. (119-168) behandelt „kirch­
liche Gruppen und Basisgemeinden in Rom" 
auf Grund einer konkreten religionssoziolo­
gischen „Fallstudie". Nach der Beschreibung 
des Projekts und einer Skizze der stadtrömi-
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sehen Situation wird die Entwicklung der 
römischen Basisgemeinden an konkreten Bei­
spielen aufgezeigt, wobei 2 typische Modelle 
eingehender dargestellt werden; schließlidt 
wird über Verbindungen und Zusammen­
schlüsse der römischen Basisgemeinden re­
feriert. 
Das 4. Kap. (169-197) bringt die Auswer­
tung der in Rom erhobenen Daten, wobei 
der Typ der engagierten Katholiken aus­
gewählt wird, weil er über die Mitglieder der 
Basisgemeinden und Spontangruppen am 
ehesten Auskunft geben kann. Dieser Typ 
umfaßt 13,3 Prozent der Gesamtbevölkerung 
(gegenüber 26 Prozent Entfremdeten, 46,6 
Prozent Milieukatholiken und 13,4 Prozent 
observanten Katholiken: S. 127); zu den 
engagierten Katholiken werden 8,7 Prozent 
der Katholischen Aktion und 4,7 Prozent an 
Basisgemeinden zugerechnet. Es wird nun 
auf Grund der Untersuchungsergebnisse zu­
nächst über Glaubenswissen, Haltung und 
Praxis der Mitglieder der Basisgemeinden 
informiert, dann ein Profil von 2 Gruppen 
von Basisgemeinden erstellt und schließlidt 
eine Klassifikation der römisdten Basis­
gemeinden entworfen, die auch außer Rom 
hilfreidt sein kann. Das 5. Kap. (199-236) 
versucht eine theol. Analyse der erhobenen 
Fakten, wobei es vor allem um Kriterien 
der Kirchlichkeit von Basisgemeinden, um 
die Beurteilung ihrer ekklesialen Grundfunk­
tionen, ihrer Praxis und ihrer Sozialform 
geht. Im letzten Teil (237-247) werden nodt 
einige „Pastorale Imperative für die kirch­
liche Praxis" herausgestellt, die dieses neue 
Phänomen kirchlichen Lebens den einzelnen 
Ortskirchen wie der Gesamtkirche stellt. 

Es ist verständlich, daß der Verlag an einer 
Publizierung des wissenschaftlichen Appara­
tes und der einzelnen Unterlagen (Frage­
bogen, Interview, Tabellen usf.) der dem 
3. und 4. Teil zugrunde liegenden Unter­
suchung nicht sehr interessiert sein konnte; 
der Wissenschafter wird das freilich eher 
bedauern. Umsomehr ist zu hoffen, daß die 
in der pastoralen Praxis aller kirchlidten 
Ebenen Stehenden nach diesem Werk grei­
fen, die ja der wissenschaftliche Apparat 
eher von der Lektüre abhält. Sie werden 
sich über das bei aller Kritik und bei allem 
Engagement ausgewogene Urteil des Vf. 
freuen. Das Werk geht uns alle an: ,,Für 
das Christsein ist es eine Lebensfrage, daß 
(es) an der Basis der Kirche Wirklichkeit 
wird" {248). Weh uns, wenn wir den Anruf 
des Geistes, der in den hier geschilderten 
Phänomenen an uns ergeht, nicht hören und 
den Geist wieder einmal auszulöschen ver­
sudten (1 Th 5, 10). 
Wien Ferdinand Klostermann 

LOBINGER FRITZ, Auf eigenen Füßen: Kir­
che in Afrika. (120.) Patmos, Düsseldorf 1976. 
Kart. DM 14.80. 



versucht, pra.  5  € kirchliche Pastoral- der Sterbestunde, Gebetsgottesdiensten
erfahrung 5Tl Ffür die allgemeine Ge- zwischen Tod und Begräbnis, auch Vor-
meindepraxis, besonders für die Verhältnisse schläge für die Todesnachricht, Kranzschlei-

der BRD nutzbar machen. Eine Ein- fen und Grabinschriften) stehen Vorder-
führung von Fxeler bringt 1Ne systemati- grund. Eine S, Handreichung wird vielen
sche Zusammenstellung der pastoralen Pro- willkommen cein. 5ie ist  5 aber keineswegs
eme in der heutigen christlichen Gemeinde. kurzschlüssig-praktisch, sondern wohlüber-
Dann geht 1 Teil um Ahrenamtliche legt und -begründet. er weiß, wıe gerade
Laiendienste der kath. Kirche und ande- Kleinigkeiten letztlich das Gesamt bestimmen

Kirchen ın afrı. I1 Teil ınter- und wiıe gering oft der christliche eugniSs-
sucht dann grundsätzlich die Möglichkeiten und Verkündigungscharakter des Todes
für ehrenamtliche Laiendienste der kath. UNSeTtTeTr cäkularisierten Gesellscha: ÖI-
Kirche und entwickelt A Alternativmodelle den ist. 50 setzt dieser unmittelbar n

Einsatz S mehr hauptamtlichen Laien der Basis all, um das eschehen bei Sterben
Gemeindedienst, aktive Gemeinden und Beerdigung S dem Glauben heraus

ohne offizielle Dienste, aktive Gemeinden ZU rleben und zu gestalten. In A  e Kap Das
mit offiziellen Diensten, der Katechist als Sterben des risten (Sorge der Kirche für
Gemeindepriester, aktive Gemeinden mit die Sterbenden, Gebete der Sterbestunde);
einem (ge  eten. Mannn als ehrenamtlichem zwischen Tod und Begräbnis (Gebet und
Priester, aktive Gemeinden mit einem Brauchtum ın Familie, Nachbarschaft und
eam von ehrenamtlichen Priestern. Hierauf Gemeinde, das Andenken den Verstor-
rfolgt ıne vergleichende Erörterung dieser benen); christliches Begräbnis; Totengeden-
odelle, und G WIT'!  d weiter ausgeführt, wel. ken in der Gemeinde (Sechswochenamt, Jahr-
che Hindernisse einer „Gemeinde auf eige- gedächtnis, Allerseelen, Friedhofssegnung)
nen Fiüßen“” noch entgegenstehen, VWvaqdS die werden viele konkrete ÄAnregungen -
ersten Schritte ihrer Verwirklichung sein ben, die heute pastoral vertretbar und olaub-
müßten und mit welchen Zeiträumen 1a würdig S6511
e1 zu rechnen hätte PROBS TI ICHTER (Hg.), eils-
AÄAus der Lektüre des Buches geht hervor, g für die Kranken. Und Hilfen Ir Er-
1Ne größere Beteiligung der Laien anr (je-
meımmdeleben überall dort verwirklicht WEeTli- NEeEUCTUNG 41Nes  H mißverstandenen GCakraments.

Zürichden kann, V cie aufrichtig gewünscht wird. Herder, Freiburg/Benziger,
1975. art. lam. DM 19.50.

sche Struktur dem Wesen der Kirche m
Außerdem zeig: sich, daß eine klerikalisti-

Das langer Tradition entstandene Mißver-
ständnis der Krankensalbung als „Sterbe-Wege steht. Aber die Aufteilung des Volkes

Gottes in wel Laien und Klerus csakrament“” oder „Letzte Olung  7 WIT'!| nich*
wird weniger durch Worte verschwinden, SC ZUMmm Besseren zu wenden senın.

als durch viele Gruppen von Gläubigen, die Nicht nNur psychologische Gründe für VOeI-

einem zivilen Beruf nachgehen und zuglei angstigte Kranke wıe deren Angehörige, die
Dienste iın der Gemeinde und für die Ge- das Sakrament naheliegenden Gründen
meinde ausüben. Freilich xibt €  ©5 darüber möglichst weit bis ın die Todesstunde hin-

ein oder noch arüber hinaus aufschoö-hinaus Fähigkeiten und Fertigkeiten, die @1- ben, csondern ernsthafte theologische undNeTr jahrelangen Schulung edurfen und die i1Dliısche Besinnungen en nı seıt dem-  n von ehrenamtlichen Kräften ausgeübt
werden können. Die Darlegungen werden mit Konzil dazu geführt, das Krankensakrament
reichen statistischen Angaben und graphischen wieder seine richtige Stelle zZzu rücken.
Darstellungen zu den einzelnen odellilen Doch WIT'! 65 noch vieler Mühen edür-
ıunterbaut und einsichtig gemacht. Für den, fen, das auch Für die emeinden zu erreichen.
der ın der praktischen Seelsorge atıg ist Dazu ist dieses Buch hilfreich. Es beschränkt

sich nicht auf einen Kommentar E uenoder afur in Öherer Stellung Verantwor-
Ritus, sondern zeig! zunächst die oQAhristlichetragt, kann die Lektüre der Broschüre Sicht v{ Krankheit un Heil nach der Schriftnur wärmstens empfohlen werden.

Wien Anton Vorbichler auf Richter, Kertelge und Franke-
mölle) Lengeling teuert zZzwel wesent-
iche Artikel über die Entwicklung des Sakra-
ments und SPeine jefzıge Erneuerung bei.
Nachdem 5{() eın tragfähiges Fundament fürICHTER PROBST LOCK das richtige Verständnis gelegt ist, zeigen(Hg.), Zeichen der Hoffnung in Tod und Richter, Probst und Reifenberg dieTrauer. Ein Werkbuch £ür die pastoral- Ritus-Neuformung und den innvollen Voll-liturgische Praxis. Benziger, Zürich/

Herder, Freiburg 1975, Kart. 19.80. auf. Dabei kommt die eigentliche Praxis
keineswegs zu kurz, wenn 612e auch nicht

Das Buch .  ist auf die Praxis ausgerichtet: unmittelbar 1m Vordergrund steht Vielmehr
Theoretische Ausführungen werden Ur werden die wesentlichen Grundlagen, die
weiıt gebracht, wie sie für das Verständnis miterwogen Sein wollen, besonders her-
erforderlich sind. Die Texthilfen Gebete vorgekehrt. S0 ist das Buch einem suten
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L. versucht, praktische kirchliche Pastoral­
erfahrung aus Afrika für die allgemeine Ge­
meindepraxis, besonders für die Verhältnisse 
in der BRD nutzbar zu machen. Eine Ein­
führung von A. Exeler bringt eine systemati­
sche Zusammenstellung der pastoralen Pro­
bleme in der heutigen christlichen Gemeinde. 
Dann geht es im I. Teil um ehrenamtliche 
Laiendienste in der kath. Kirche und in ande­
ren Kirchen in Südafrika. Ein II. Teil unter­
sucht dann grundsätzlich die Möglichkeiten 
für ehrenamtliche Laiendienste in der kath. 
Kirche und entwickelt 6 Alternativmodelle: 
1. Einsatz von mehr hauptamtlichen Laien 
im Gemeindedienst, 2. aktive Gemeinden 
ohne offizielle Dienste, 3. aktive Gemeinden 
mit offiziellen Diensten, 4. der Katechist als 
Gemeindepriester, 5. aktive Gemeinden mit 
einem (gebildeten) Mann als ehrenamtlichem 
Priester, 6. aktive Gemeinden mit einem 
Team von ehrenamtlichen Priestern. Hierauf 
erfolgt eine vergleichende Erörterung dieser 
Modelle, und es wird weiter ausgeführt, wel­
che Hindernisse einer „Gemeinde auf eige­
nen Füßen11 noch entgegenstehen, was die 
ersten Schritte zu ihrer Verwirklichung sein 
müßten und mit welchen Zeiträumen man 
dabei zu rechnen hätte. 
Aus der Lektüre des Buches geht hervor, daß 
eine größere Beteiligung der Laien am Ge­
meindeleben überall dort verwirklicht wer­
den kann, wo sie aufrichtig gewünscht wird. 
Außerdem zeigt sich, daß eine klerikalisti­
sche Struktur dem Wesen der Kirche im 
Wege steht. Aber die Aufteilung des Volkes 
Gottes in zwei Blöcke - Laien und Klerus 
- wird weniger durch Worte verschwinden, 
als durch viele Gruppen von Gläubigen, die 
einem zivilen Beruf nachgehen und zugleich 
Dienste in der Gemeinde und für die Ge­
meinde ausüben. Freilich gibt es darüber 
hinaus Fähigkeiten und Fertigkeiten, die ei­
ner jahrelangen Schulung bedürfen und die 
nicht von ehrenamtlichen Kräften ausgeübt 
werden können. Die Darlegungen werden mit 
reichen statistischen Angaben und graphischen 
Darstellungen zu den einzelnen Modellen 
unterbaut und einsichtig gemacht. Für den, 
der in der praktischen Seelsorge tätig ist 
oder dafür in höherer Stellung Verantwor­
tung trägt, kann die Lektüre der Broschüre 
nur wärmstens empfohlen werden. 
Wien Anton Vorbichler 

LITURGIK 

RICHTER K. / PROBST M. / PLOCK H. 
(Hg.), Zeichen der Hoffnung in Tod und 
Trauer. Ein Werkbuch für die pastoral­
liturgische Praxis. (176.) Benziger, Zürich/ 
Herder, Freiburg 1975. Kart. DM 19.80. 

Das Buch ist auf ·die Praxis ausgerichtet: 
Theoretische Ausführungen werden nur so 
weit gebracht, wie sie für das Verständnis 
erforderlich sind. Die Texthilfen (Gebete in 

der Sterbestunde, in Gebetsgottesdiensten 
zwischen Tod und Begräbnis, auch Vor­
schläge für die Todesnachricht, Kranzschlei­
fen und Grabinschriften) stehen im Vorder­
grund. Eine solche Handreichung wird vielen 
willkommen sein. Sie ist aber keineswegs 
kurzschlüssig-praktisch, sondern wohlüber­
legt und -begründet. Jeder weiß, wie gerade 
Kleinigkeiten letztlich das Gesamt bestimmen 
und wie gering oft der christliche Zeugnis­
und Verkündigungscharakter des Todes in 
unserer säkularisierten Gesellschaft gewor­
den ist. So setzt dieser Bd. unmittelbar an 
der Basis an, um das Geschehen bei Sterben 
und Beerdigung aus dem Glauben heraus 
zu erleben und zu gestalten. In 4 Kap.: Das 
Sterben des Christen (Sorge der Kirche für 
die Sterbenden, Gebete in der Sterbestunde); 
zwischen Tod und Begräbnis (Gebet und 
Brauchtum in Familie, Nachbarschaft und 
Gemeinde, das Andenken an den Verstor­
benen); christliches Begräbnis; Totengeden­
ken in der Gemeinde (Sechswochenamt, Jahr­
gedächtnis, Allerseelen, Friedhofssegnung) 
werden viele konkrete Anregungen gege­
ben, die heute pastoral vertretbar und glaub­
würdig sind. 

PROBST M. / RICHTER K. (Hg.), Heils­
sorge für die Kranken. Und Hilfen zur Er­
neuerung eines mißverstandenen Sakraments. 
(158.) Herder, Freiburg/Benziger, Zürich 
1975. Kart. 1am. DM 19.50. 

Das in langer Tradition entstandene Mißver­
ständnis der Krankensalbung als „Sterbe­
sakrament" oder „Letzte Ölung" wird nicht 
so schnell zum Besseren zu wenden sein. 
Nicht nur psychologische Gründe für ver­
ängstigte Kranke wie deren Angehörige, die 
das Sakrament aus naheliegenden Gründen 
möglichst weit bis in die Todesstunde hin­
ein oder gar noch darüber hinaus aufscho­
ben, sondern ernsthafte theologische und 
biblische Besinnungen haben nun seit dem 
Konzil dazu geführt, das Krankensakrament 
wieder an seine richtige Stelle zu rucken. 
Doch wird es noch vieler Mühen bedUr­
fen, das auch für die Gemeinden zu erreichen. 
Dazu ist dieses Buch hilfreich. Es beschränkt 
sich nicht auf einen Kommentar zum neuen 
Ritus, sondern zeigt zunächst die christliche 
Sicht von Krankheit und Heil nach der Schrift 
auf (KI. Richter, K. Kertelge und H. Franke­
mölle). E. J. Lengeling steuert zwei wesent­
liche Artikel über die Entwicklung des Sakra­
ments und seine jetzige Erneuerung bei. 
Nachdem so ein tragfähiges Fundament für 
das richtige Verständnis gelegt ist, zeigen 
KI. Richter, M. Probst und H. Reifenberg die 
Ritus-Neuformung und den sinnvollen Voll­
zug auf. Dabei kommt die eigentliche Praxis 
keineswegs zu kurz, wenn sie auch nicht 
unmittelbar im Vordergrund steht. Vielmehr 
werden die wesentlichen Grundlagen, die 
stets miterwogen sein wollen, besonders her­
vorgekehrt. So ist das Buch zu einem guten 
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